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Deutſchland. 


Berlin, 17. November. Die Eröffnung des 
Reichstags hat heute zur feſtgeſetzten Stunde in 
feierlichſter Weiſe im Weißen Saale des könig⸗ 
lichen Schloſſes ftattgefunden. Leider hatte Se. 


NMajeſtät der Kaiſer und König auf ärztlichen 


Rath darauf verzichtet, den Staatsalt, wie be- 
kanntlich beabſichtigt war, Allerhöchſtſelbſt vorzu⸗ 
nehmen. 7 

Nachdem der Gottesdienſt in der Schloß ka⸗ 
pelle beendigt war, durchſchritten unter Vorautritt 
der Ober Hof- und Hofmarſchälle Grafen Pückler, 
Grafen Perponcher und Grafen zu Eulenburg Se. 
kaiſerl. Hoheit der Kronprinz in Begleitung der 
Prir zen Wilhelm und Heinrich, ſowie der übri⸗ 
gen in Berlin anweſenden königlichen Prinzen den 
Weißen Saal. Es folgten der Fürſt Reichs kanz⸗ 
ler mit den zahlreich anweſenden Mitgliedern des 
Bundesraths. 

Inzwiſchen hatten ſich die Mitglieder des 
Reichstags zahlreich verſammelt, auch die hohen 
Militär- und Zivilbeamten, welche großentheils dem 
Gottesdtenſte in der Schloß kapelle beigewohnt, hat⸗ 
ten auf der Luſtgartenſeite des Weißen Saales 
Aufſtellung genommen. Die Hofloge blieb leer, 
die Diplomatenlogen aber waren ſämmtlich reich 
Die Tribünen auf der Luſtgartenſeite wa⸗ 
ren von einem diſtinguirten Publikum gefüllt. 
Alsbald erſchallte das Zeichen, daß der Eröffnungs⸗ 
akt beginnen werde. 

Der Reichskanzler Fürſt von Bismarck trat, 
neben ihm der bairiſche Geſandte und Bundesbe⸗ 


bvollmächtigte Graf v. Lerchenfeld, und gefolgt von 
den übrigen Mitgliedern des Bundes raths, in den 


Saal. 8 

Sobald dieſelben links von dem verhüllt ge⸗ 
bliebenen Thron Aufſtellung genommen, verlas 
der Fürſt⸗Reichskanzler, nachdem er ſich vor der 
Verſammlung wiederholt verneigt, nachfolgende Aller⸗ 
hoͤchſte Botſchaft: 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden deutſcher 
Kaiſer, König von Preußen ꝛc, thun kund und 
fügen hiermit zu wiſſen: 

Wir haben den im vorigen Reichstag kund⸗ 
gegebenen Wünſchen entſprechend, dem früheren 
Brauche entgegen, den Reichstag noch im laufen ⸗ 
den Jahre berufen, um ſeine Thätigkeit zunächſt 
für die Feſtſtellung des Reichshaushaltes⸗Etats in 
Anſpruch zu nehmen. Der Entwurf wird dem 
Reichstage unverzüglich zugehen. Derſelbe zeigt 
ein erfreuliches Bild der vorſchreltenden finanziel- 
len Entwickelung des Relchs und der guten Er- 
folge der unter Zuſtimmung des Reichstags ein⸗ 
geſchlagenen Wirthſchaftspolttik. Die Steigerung 
der den einzelnen Bundesſtaaten vom Reich zu 
überweiſenden Beträge iſt erheblich höher, als die 
Steigerung der Matrifularbeiträge. Daß der Ge⸗ 
ſammtbetrag der letzteren im Vergleich mit dem 
laufenden Rechnungsſahre eine Erhöhung erfahren 
hat, findet feine Begründung in Einnahmeausfällen 
und in Bedürfniſſen, welche im Intereſſe des Reichs 
nicht abzuweiſen find. 

Die Einigung, welche mit der Frelen Stadt 


Hamburg über die Modalitäten ihres Einſchluſſes 
in das deutſche Zollgebiet erzielt worden iſt, wird 
der Reichstag mit Uns als einen erfreulichen Fort⸗ 


ſchritt zu dem durch die Reichsverfaſſung geſteckten 
Ziele der Einheit Deutſchlands als Zoll- und 
Handels gebiet begrüßen. Die verbündeten Regie ⸗ 
rungen find der Ueberzeugung, daß der Reichstag 
den Abſchluß der deutſchen Einheit nach dieſer 


Seite hin und die Vortheile, welche dem Reich 


und feiner größten Handelsſtadt aus demſelben 
erwachſen werden, durch den Koſtenbeltrag des 
Reichs nicht zu theuer erkauft finden und dem 
hierauf bezüglichen Geſetzentwurf die Zuſtimmung 
ertheilen werde. 

In dem Beſtreben, die geſchäftlichen Uebel 
ſtände zu beſeitigen, welche ſich aus der Konkur⸗ 
renz der Reichstagsſeſſtonen mit den Sitzungs- 
perioden der Landtage ergeben, hatten die verbün- 
deten Regierungen dem vorigen Reichstag einen 
Geſehentwurf vorgelegt, der eine Verlängerung der 
Legislatur- und Budgetperloden des Reichs vor⸗ 
ſchlug, über den aber eine Verſtändigung nicht hat 
erreicht werden können. Die geſchäftliche Noth⸗ 
lage der Regierungen und die Nothwendigkeit, den 
Verhandlungen der geſeßgebenden Körper des 
Reichs ſowohl wie den Elnzelſtaaten die unentbehr⸗ 
liche Zeit und freie Bewegung zu ſichern, veran⸗ 
laßt die verbündeten Regierungen, der Beſchluß⸗ 


e 
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nahme des Reichstages wiederum eine entſprechende 
Vorlage zu unterbreiten. 


Schon im Februar dieſes Jahres haben Wir 
Unſere Ueberzeugung ausſprechen laſſen, daß die 
Heilung der ſozlalen Schäden nicht ausſchlteßlich 
im Wege drr Repreſſton ſoztaldemokratiſcher Aus⸗ 
ſchreitungen, ſondern gleichmäßig auf dem der po⸗ 
ſitiven Förderung des Wohles der Arbeiter zu 
ſuchen fein werde. Wir halten es für Unſere Kai⸗ 
ſerliche Pflicht, dem Reichstage dieſe Aufgabe von 
Neuem ans Herz zu legen, und würden Wir mit 
um ſo größerer Befriedigung auf alle Erfolge, mit 
denen Gott Unſere Reglerung ſichtlich geſegnet hat, 
zurückblicken, wenn es uns gelänge, dereinſt das 
Bewußtſeln mitzunehmen, dem Vaterlande neue und 
dauernde Vürgſchaften feines inneren Friedens und 
den Hülfs bedürftigen größere Sicherheit und Er- 
giebigkeit des Beiſtandes, auf den fie Anſpruch ha⸗ 
ben, zu hinterlaſſen. In Un ſeren darauf gerich⸗ 
teten Beſtrebungen ſind Wir der Zuſtimmung aller 
verbündeten Regierungen gewiß und vertrauen auf 
die Unterſtützung des Reichstags ohne Unterſchied 
der Parteiſtellungen. 

In dieſem Sinne wird zunächſt der von den 
verbündeten Regierungen in der vorigen Seſſton 
vorgelegte Entwurf eines Geſetzes über die Ver⸗ 
ſicherung der Arbeiter gegen Betrlebsunfälle mit 
Rückſicht auf die im Reichstag ſtattgehabten Ver⸗ 
handlungen über denſelben einer Umarbeitung un- 
terjogen, um die erneute Berathung deſſelben vor⸗ 
zubereiten. Ergänzend wird ihm eine Vorlage zur 
Seite treten, welche ſich eine gleichmäßige Orga⸗ 
nifatton des gewerblichen Krankenkaſſenweſeus zur 
Aufgabe ſtellt Aber auch diejenigen, welche durch 
Alter oder Invalidität erwerbsunfähig werden, 
haben der Geſammtheit gegenüber einen begrün⸗ 
deten Anſpruch auf ein höheres Maß ſtaatlicher 
Fürſorge, als ihnen bisher hat zu Theil werden 
können. 

Für dieſe Fürſorge die rechten Mittel und 
Wege zu finden, iſt eine ſchwierige, aber auch eine 
der hoͤchſten Aufgaben jedes Gemeinweſens, welches 
auf den ſittlichen Fundamenten des chrlſtlichen 
Volkelebens ſteht. Der engere Anſchluß an die 
realen Kräfte dieſes Volkslebens und das Zuſam⸗ 
menfafjen der letzteren in der Form korporativer 
Genoſſenſchaften unter ſtaatlichem Schuß und ſtaat⸗ 
licher Forderung werden, wie Wir hoffen, die Lö⸗ 
ſung auch von Aufgaben möglich machen, denen 
die Staatsgewalt allein in gleichem Umfange nicht 
gewachſen ſein würde. Immerhin wird aber auch 
auf dieſem Wege das Zi. nicht ohne die Auf- 
wendung erheblicher Mittel zu erreichen fein. 

Auch die weitere Durchführung der in den 
letzten Jahren begonnenen Steuerreform weiſt auf 
die Eröffnung ergiebiger Einnahmequellen durch in⸗ 
direkte Reichsſteuern hin, um die Regierungen in 
den Stand zu ſetzen, dafür drückende direkte Lan⸗ 
desſteuern abzuſchaffen und die Gemeinden von 
Armen- und Schullaſten, von Zuſchlägen zu Grund⸗ 
und Perſonalſteuern und von anderen drückenden 
direkten Abgaben zu entlaſten. Der ſicherſte Weg 
hierzu liegt nach den in benachbarten Ländern ge- 
machten Erfahrungen in der Einführung des Ta⸗ 
baksmonopols, über welche Wir die Entſcheldung 
der geſeßgebenden Körper des Riichs herbeizufüh⸗ 
ren beabſichtigen. Hlerdurch und demnächſt durch 
Wiederholung früherer Anträge auf ſtärkere Be⸗ 
ſteuerung der Getränke ſollen nicht finanzielle Ueber ⸗ 
ſchüſſe erſtrebt werden, ſondern die Umwandluntz 
der beſtehenden direkten Staats- und Gemeinde⸗ 
laſten in weniger drückende Reichsſteuern. Dieſe 
Beſtrebungen find nicht nur von ſiskaltſchen, ſon⸗ 
dern auch von reaktionären Hintergedanken frei 5 
ihre Wirkung auf politiſchem Gebiete wird allein 
bie fein, daß wir kommenden Generationen das 
neu entſtandene Reich gefeſtigt durch gemeinfame 
und erglebige Finanzen hinterlaſſen. 

Die Vorbedingung für weitere Beſchlußnah⸗ 
men über die erwähnten forlalen und pollilſchen 
Reformen beſteht in der Herſtellung einer zuver⸗ 
läſſigen Berufsſtatiſtik der Bevölkerung des Reichs, 
für welche bisher genügendes und ſicheres Material 
nicht vorliegt Soweit letzteres im Verwaltungs 
wege beſchafft werden kann, wird es in Kurzem 
geſammelt ſein. Vollſtändige Unterlagen aber 
werden nur durch geſetzliche Anordnung, deren 
Entwurf dem Reichstage zugehen wird, zu gewin⸗ 
tien ſein. 

Wenn danach auf dem Gebiete der inneren 
Reichseinrichtungen weitgreifende und ſchwierigt 


Aufgaben bevorſtehen, deren Löſung in der kurzen 


Friſt einer Sefflon nicht zu bewältigen if, zu de⸗ 


ren Anregung Wir Uns aber vor Gott und Men- 
ſchen, ohne Rückſicht auf den unmittelbaren Erfolg 
derſelben, verpflichtet halten, ſo macht es Uns um 
jo mehr Freude, Uns über die Lage unſerer aus 
wärtigen Politik mit völliger Befriedigung aus⸗ 
ſprechen zu können. 

Wenn es in den letzten zehn Jahren, im Wi⸗ 
derſpruch mit manchen Vorherſagungen und Be⸗ 
fürchtungen, gelungen if, Deutſchland die Seg⸗ 
nungen des Friedens zu erhalten, ſo haben Wir 
doch in keinem dieſer Jahre mit dem gleichen Ver⸗ 
trauen auf die Fortdauer dieſer Wohlthat in die 
Zukunft geblickt, wie in dem gegenwärtigen. Die 
Begegnungen, welche Wir in Gaflein mit dem 
Kaiſer von Oeſterreich und König von Ungarn, in 
Danzig mit dem Kaiſer von Rußland hatten, wa⸗ 
ren der Aus druck der engen perſönlichen und po⸗ 
litiſchen Beziehungen, welche Uns mit den Uns fo 
nahe befreundeten Monarchen und Deutſchland mit 
den beiden mächtigen Nachbarrelch en verbinden 
Diefe von gegenſeitigem Vertrauen getragenen Be- 
sehungen bilden eine zuverläſſige Bürgſchaft für 
die Fortdauer des Friedens, auf welche die Politik 
der drei Kaiſerhöfe in voller Uebereinſtimmung ge- 
richtet iſt. Darauf, daß dieſe gemeinſame Frie⸗ 
dens politik eine erfolgreiche fein werde, dürfen Wir 
um ſo ſicherer bauen, als auch Unſere Beziehun- 
gen zu allen anderen Mächten die freundlichſten 
ſind. Der Glaube an die friedliebende Zuver⸗ 
läſſigkeit der deutſchen Politik hat bei allen Völ⸗ 
kern einen Beſtand gewonnen, den zu ſtärken und 
zu rechtfertigen Wir als unſere vornehmſte Pflicht 
gegen Gott und gegen das deutſche Vaterland be⸗ 
trachten. 

Urkundlich unter Unſerer Höͤchſteigenhändigen 
Unterſchrift und beigedrudtem kaiſerlichen Inſiegel. 
Gegeben Berlin, 17. November 1881. 

(L. 8) Wilhelm. 
Fürſt von Bismarck. 

Nach Verleſung dieſer Botſchaft erklärte der 
Reichskanzler Fürſt von Bismarck die Seſſton des 
Reichstages für eröffnet, und dann brachte der 
balriſche Bundes bevollmächtigte Graf v. Lerchenfeld 
ein dreifaches Hoch auf Se. Majeſtät den Kater 
aus, in welches die Verſammlung lebhaft ein⸗ 
ſtimmte. Damit war die feierliche Handlung be⸗ 
endet. 

Die nächſte Umgebung des königl. Schloſſes 
9 einer dichten ſchauluſtigen Menſchenmenge 
beſeßzt. 

— Seitens der Liberalen wird gegenwärtig 
beabſichtigt, bei der Wahl des Präſtdenten des 
Reichstags für Herrn v. Stauffenberg zu ſtimmen. 
Die Wahl wird wahrſcheinlich Montag ſtattfinden. 
Je nachdem dle politiſche Lage ſich bis zum Tage 
der Präſtdentenwahl geftaltet, dürften die Parteien 
zu dieſer ihre Stellung nehmen. 


Ausland. 

Paris, 14. November. Morgen vor Tage 
beginnt mit Erſcheinen des „Journal offielel“ die 
längft verkündigte neue Aera der wahren Republik, 
die vom Palais Bourbon ſo lange und ſo be⸗ 
wußtvoll vorverkündigt wurde, und flehbe da, das 
„grand ministere der vier Präſidenten“ (die 
Herren Frepcinet, Ferry, Say und Gambetta wa⸗ 
ten gemeint) iſt ausgeblieben und hat einem Mi- 
niſterium der kleinen Leute, einem Geſchäftsmini⸗ 
ſterium Platz gemacht, über das man ſich beſſer 
heute noch gar kein Urtheil bildet. Vielleicht ſind 
ſie lüchtiger als man glaubt; jedenfalls beherrſcht 
und leitet Gambetta fie, wie Helios die Planeten 
und Trabanten. Sogar Ferry, der fo gern Mi⸗ 
niſter geblieben wäre, gab Gambetta einen Korb, 
wie man ſagt, „weil ihm die Leutchen zu ſtark 
gefärbt ſelen“; mit Frtyclnet dagegen ſchelnt Gam⸗ 
betta ein Poſſenſpiel getrleben zu haben, da er ihm 
alle Stunden ein anderes Portefeullle vorſchlug, 
ihn bald zum Kriegominiſter, bald zu Conſtans 
Nachfolger erheben, dann auch das Auswärtige ab⸗ 
ſtehen wollte, dieſes aber nicht mit dem Ernſt, der 
Freycinet Muth machen konnte. Daß Freyclnet 
nicht Minifter des Auswärtigen geworden, wird 
Gambettas Stellung ſehr erſchweren, zumal ſchon 
jetzt verbreitet wird, daß der breitſpurigr Spuller, 
der ſeit zehn Jahren mit Groß manns projekten um 
geht und, obgleich ein braver Mann, doch ſelbſt 
bei feinen Geſinnungsgenoſſen nicht für voll ge⸗ 
nommen wird, alsbald Gambetta ablöſen und das 
Auswärtige Amt erhalten werde. Daß Say ab- 


lehnte, iſt ein Wink für die Geſchäftswelt, vor⸗ 
ſichtig in ihrem Vertrauen auf ſonnige Börſenver⸗ 
hältniſſe zu ſein. Alles wohl erwogen, wird man 
wohl thun, das Splel ſich ruhig anzuſehen und 
die Entwickelung mit Gleichmuth abzuwarten. Aber 
es ſteht zu befürchten, daß ſchon in den nächſten 
Wochen ſich in den Kammern Gewitter entladen 
werden, wenn Gambetta nicht die Reformen im 
Senate und im Richterſtande, die Liſtenabſtimmung 
u. ſ. w. u. ſ. w. vertagt. Die Franzoſen ſind, 
wenn perſönliche Antipathien zu politiſchen, volks⸗ 
wirthſchaftlichen und religiöfen Grundſätzen hinzu⸗ 
treten, nur zu genelgt, tolle Streiche zu machen, 
und die neuen Miniſter und Miniſtergehülfen, die 
Paul Bert und Spuller, Rouvier, Allain⸗Targé 
u. ſ. w. ſind, der eine bei den Katholiken, der 
andere in der Finanzwelt, der dritte bei einem 
großen Theil der Unternehmer als extreme Köpfe 
oder als Streber mit Mißtrauen oder Spott be⸗ 
trachtet. Indeß wachſen ſie unter der Zucht Gam⸗ 
bettas vielleicht an Gnade vor Paris und an An⸗ 
ſehen unter den übrigen Franzoſen. 

London, 11. November. Der Beſchluß der 
Vereinigten Staaten, keinerlei Panzerſchlffe zu 
bauen, ſondern ſich mit Stahlkreuzern zu Kriege⸗ 
zwecken zu begnügen, hat hier viel Aufſehen ge⸗ 
macht. Die Regterung der Vereinigten Staaten 
geht von dem Grundſatze aus, daß es angeſichts 
der durchgreifenden Veränderungen, die im Bau 
der Panzerſchiffe neuerdings eingetreten find, thö⸗ 
richt wäre, ſich in einen Bauwettkampf einzulaſſen. 
Vorläufig ſollen daher nur die gewöhnlichen Be⸗ 
bürfniffe, welche an die Vertheldigung der Küſten 
geſtellt werden, befriedigt werden, und dies ſoll 
durch die erwähnten Kreuzer geſchthen. Dieſelben 
werden etwas größer, breiter und ſchneller aus⸗ 
fallen als die entſprechenden Schiffe der übrigen 
Staaten; dann ſollen die Kanonen etwas ſchwerer 
fein. Die Zahl diefer Schiffe iſt auf 41 feſtge⸗ 
ſetzt, von denen 20 als einfache Kanonenboote mit 
einer Schnelligkeit von 10 Knoten zum Zwecke der 
Küſtenvertheidigung aus gerüſtet werden, und die 
übrigen 21 als Ozeankreuzer. Letztere würden 
einen Tonnengehalt von 3500 und eine Schnel⸗ 
ligkett von 13 bis 15 Knoten haben und für 
ſechs Tage Kohlen faſſen können. In England 
zieht man daraus den Schluß, daß die Vereinig⸗ 
ten Staaten im Falle eines Krieges ſich darauf 
verlegen werden, den Handel ihrer Feinde durch 
ihre ſchnell laufenden Kreuzer lahm zu legen. Da 
nun Schwarzſeher in England ſtets dieſen Punkt 
als den wundeſten in Großbritanniens ozeaniſchem 
Vertheidigungsſyſtem betonen, jo kann es nicht 
fehlen, daß man die amerikaniſche Maßregel auf 
England ſelbſt besteht, trotz aller eben ſtattgefun⸗ 
denen Freundſchaftsbezeugungen. Es heißt, daß 
die Baukoſten der Schiffe 31 Millionen Dollars 
betragen. 

London, 15. November. Aus Bradford wird 
gemeldet, daß der Irländer, in deſſen Haus dle 
dortige Polizei eine Anzahl Revolver und Patro⸗ 
nen beſchlagnahmte, in Middlesbrough verhaftet 
wurde. Der Verhaftete heißt John Tobin und 
iſt ein Mitglied der „Jeniſchen Brüderſchaft“. 
Aus den in Tobin's Hauſe vorgefundenen Papie⸗ 
ren erhellt, daß ein Plan für die Herſtellung einer 
iriſchen Republik mittelſt Waffengewalt eriftixte. 
Ferner wurden die Statuten und Mitgliederliste 
tines geheimen in Irland und England weitver⸗ 
zweigten Vereins beſchlagnahmt, welcher ſich die 
„loyale triſche republikaniſche Geſellſchaft“ nennt. 
Tobin ward nac Bradford gebracht und wird heute 
dem Polizetrichter vorgeführt werden. Man fand 
an ſeiner Perſon einige Nummern der von O'Do⸗ 
novan Roſſa redigirten Zeitung „United Iriſh⸗ 
man“ und ſcheint es keinen Zweifel zu unterlie⸗ 
gen, daß er mit den iriſchen Anarchiſten, deren 
Hauptquartier in Amerika iſt, in enger Verbindung 
ſteht. 


Provinzielles. 

Stettin, 18. November. Während der Weih⸗ 
nachtszeit hat die Poſtverwaltung eine jo große 
Maſſe von Packeten zu befördern, daß außerge⸗ 
wöhnliche Maßregeln getroffen werden müſſen, um 
dieſelben den Beſtimmungs orten zuzuführen. Lel⸗ 


der iſt aber die Zahl derjenigen Packete, welche 
deshalb nicht beſtellt werden können, weil die Auf⸗ 
ſchriften während der Beförderung abhanden ge⸗ 
kommen ſind, ziemlich bedeutend, und ſo Mancher 
erhält fein Packet erſt nach den Jelertagen. Dieje 
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hetreulos vorgefundenen Packete werden nämlich 
den Poſtanmeldeſtellen zugeführt, deren Aufgabe es 
iſt, die Adreſſaten zu ermitteln. Selbſtredend müſ⸗ 
ſen dieſe Sendungen geöffnet werden, was bei den 
Ober Poſtdirektlonen durch den Ausſchuß unbeſtell⸗ 
barer Sendungen erfolgt. Hier wird, wie der 
„Mgdb. Zig.“ von einem Fachmann geſchrieben 
wird, vor allem nach einem beigelegten Briefe ge⸗ 
fahndet; wird ein ſolcher vorgefunden und trägt 
derſelbe die Adreſſe des Empfängers, jo wird das 
Packet unverzüglich der Poſtanſtalt des Beſtim⸗ 
mungsortes zugeführt. In den meiſten Fällen 
werden aber in den herrenloſen Packeten entweder 
gar keine Briefe, oder ſolche mit der Anrede z. B.: 
„Lieber Okto, unterſchrieben „Deine Mutter“ vor⸗ 
gefunden; von dieſen ſtellt der Ausſchuß ein ganz 
genaues Inhaltsverzeichniß des Befundes auf und 
demnächſt iſt es die ſchwierige Aufgabe der Poſt 
Anmeldeſtellen, auf Grund der Inhalsangaben die 
Adreſſaten zu ermitteln. Nach Vorſtehendem muß 
wohl die einfache Schlußfolgerung gezogen wer- 
den, daß es in allen Fällen rathſam iſt, in der 
Weihnachtszeit jedem Packete einen Brief, eine 
Rechnung oder ein Stück Papier mit der Adreſſe 
des Empfängers beizufügen; der Abſender wird 
dann beruhigt fein können, daß, wenn auch wäh⸗ 
rend der Beförderung die Aufſchrift vom Packete 
verſchwinden ſollte, durch die inliegende Adreſſe 
das Packet ohne große Zeitverſänmniß an den Be- 
ſtimmungsort gelangt. Bemerkt wird noch, daß 
Briefe in Packete gelegt werden können nach Or⸗ 
ten in Deutſchland, Oeſterreich Ungarn und den⸗ 
jenigen außerdeulſchen Staaten, in welchen die be⸗ 
treffende Poſtverwaltung ſich mit der Packetbefor⸗ 
derung befaßt. Schließlich ſei noch der zur Weih⸗ 
nachtszrit verſandten Hafen erwähnt, dieſelben wer⸗ 
den in dieſer Zeit fo maſſenhaft herrenlos vorge- 
funden, daß förmliche Auktionen veranſtaltet wer⸗ 
den müſſen. Um auch dieſe Sendungen ſicher den 
Beſtimmungsorten zuzuführen, iſt es am beſten, 
wenn die Haſen oberhalb der durcheinander geſteck⸗ 
ten Hinterläufe durch Bindfaden mit einem durch 
lochten Stück Brett — kein Cigarrenkiſtenholz, 
welches leicht ſpaltet, — oder Pappe, worauf die 
Adreſſe geſchrieben iſt, feſt verbunden werden. 

— Die Bäume in den öffentlichen Anlagen 
erleiden, dadurch nicht unbedeutende Beſchädigun⸗ 
gen, daß Kinder mit Steinen und Stöcken nach 
den auf denſelben wachſenden Früchten werfen, und 
dabei auch Blätter und Zweige herabreißen. Am 
meiſten find die Kaſtanienbäume in den ſtädtiſchen 
Anlagen und die Maulbzerbäume auf den Kirch- 
höfen dieſem Frevel ausgeſetzt, der lelder oft von 
den Kindern unter den Augen der Eltern aus ge⸗ 
führt wird, ohne daß dieſe Einſpruch dagegen er⸗ 
heben, im Gegentheil greifen oft die Eltern ſelbſt 
nach einem Stein und werfen in die Bäume, um 
nur ben Wünſchen des „lieben Kindchens“ zu ge⸗ 
nügen. Im allgemeinen Intereſſe iſt es erwünſcht, 
wenn die Aufſichtsbeamten derartige Fälle zur An⸗ 
zeige bringen, damit die Schuldigen der Beſtrafung 
nicht entgehen. So hatte in den Monaten Juli 
und Auguſt der Arbeitsburſche Emil Golz wie⸗ 
derholt die Maulbeerbäume auf dem Torneper 
Kirchhof beſchädigt. Derſelbe war geſtern deshalb 
auf Grund der Feld⸗Polizei⸗Ordnung vom 1. April 
1880 angeklagt und wurde zu 3 Mk. Geldftrafe 
event. 3 Tagen Haft verurtheilt. 

— Das Schöffengericht halte ſich in feiner 
geſtrigen Sitzung wiederholt mit den hieſigen Kra⸗ 
wallen im Auguſt zu beſchäftigen; in einigen Fäͤl⸗ 
len waren Perſonen wegen Hep⸗-hep⸗Rufen ange⸗ 
klagt, dieſelben mußten jedoch freigeſprochen wer⸗ 
den, da für ihre Schuld kein Beweis geführt wer- 
den konnte. Ein anderer Fall, welcher gleichfalls 
mit Freiſprechung endete, verdient weitere Beach- 
tung. Gegen den Kaufmann G. war auf Grund 
des § 139 der Straßen - Polizei Ordnung in 
Verbindung mit dem $ 360 Nr. 11 des Straf⸗ 
geſetzbuchs ein pollzeiliches Strafmandat in der 
Höhe von 15 Mk. erlaſſen, weil ihm vorgeworfen 
wird, daß er am Abend des 16. Auguſt, an feiner 
Ladenthür ſtehend, ſich über den Straßenſkandal 
amüſirt und auf die Aufforderung eines Schuß⸗ 
mannes, die Ladenthür zu ſchließen, dies nicht ge⸗ 
than, ſondern demſelben zugerufen habe: „Herr, 
wie kommen Sie dazu?“ Herr G. hat gegen 
dieſes Mandat Widerſpruch erhoben und auf ge- 
richtliche Entſchtidung angetragen, da fi der Vor⸗ 
fall weſentlich anders abgeſpielt, als in der An- 
klage behauptet und er auch Gelegenheit genommen 
habe, bei der königl. Staatsanwaltſchaft eine Be⸗ 
ſtrafung des betreffenden Schutzmannes zu bean⸗ 
tragen. Er habe an jenem Abend in feinem Ge⸗ 
ſchäftslokal geſtanden, als plötzlich ein Schutzmann 
hereingekommen wäre, ihm das Schließen der La⸗ 
denthür geboten, aber zugleich ihn aus dem Laden 
gezogen und nach der Straße geſchleppt habe, wo⸗ 
bet er fo unſanft behandelt wäre, daß ein Arzt 
an feinem Arme mehrere Verletzungen konſtatirt 
habe. Die deshalb gegen den Schutzmann einge⸗ 
reichte Denunziation hat noch keine Erledigung ge⸗ 
funden und beantragte daher Herr Dr. Treptow 
als Vertheldiger des G., die jetzt anſtehende Sache 
zu vertagen, bis dieſe Denunztation erledigt jet. 
Der Gerichtshof lehnte dieſen Antrag ab und ver⸗ 
zichtete überhaupt auf jede Beweis aufnahme, da er 
annahm, daß, ſelbſt wenn die in der Anklage be- 
haupteten Thalſachen wahr wären, eine Verurthel⸗ 
lung nicht zu erfolgen brauchte. Der Herr Amts 
anwalt beantragte eine Geldſtrafe von 15 Mark 
auf Grund des Geſetzes vom Jahre 1835 (Auf⸗ 
ruhrgeſetz.. Der Gerichtshof erkannte jedoch auf 
Freiſprechung, da dem Angeklagten in keiner Weiſe 
ein Verſtoß gegen die öffentliche Ordnung und 
Ruhe zu machen ſet; derſelbe habe ſich von feinem 
Laden, der als Privatlokal zu betrachten jet, den 
Skandal angeſehen und dies ſei nicht ſtrafbar, 
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ebenſo wenig ſei es ſtrafbar, wenn er von ſeinem 
Laden aus dem Schutzmann den obenerwähnten 
Zuruf machte, als ihn dieſer, ob berechtigt oder 
unberechtigt, zum Schließen der Ladenthür unf- 
forderte. 

— Dem erſten Gerichtsdiener 3. D., Boten ⸗ 
meiſter Schwartz zu Stralſund, und dem 
Chauſſee⸗Aufſeher Block zu Demmin iſt das All- 
gemeine Ehrenzeichen verliehen. 

— Auf eine Zuſtimmungsadreſſe zahlreicher 
Bauern aus der Uckermark an den Reichskanzler 
zu deſſen Wirthſchaftsreform, hat dieſer, der „Nat. 
Ztg.“ nach, aus Barzin denſelben folgende Ant- 
wort zu Theil werden laſſen: „Die von Ihnen 
in Gemeinſchaft mit anderen bäuerlichen Wirthen 
der Uckermark an wich gerichtete Zuſchrift, ſowie 
die derſelben angeſchloſſene Denkſchrift habe ich 
erhalten und daraus gern erſehen, daß unſert 
Landwirthe nicht nur die Schäden, an welchen die 
Landwirthſchaft krankt, ſondern auch die Mittel 
für deren Heilung mit Sorgfalt zu prüfen begin ⸗ 
nen. Sie bezeichnen die Kornzölle mit Recht als 
Aequivalent für die direkten Staats- und Ge⸗ 
meindeſteuern, mit denen unſert inländiſche Korn⸗ 
produktion immer noch ſehr viel höher als die 
ausländiſche durch den Zoll belaſtet iſt. Dieſe 
Ungleichheit wird ſich mindern, wenn es gelingt, 
gegen Erſatz durch indirekte Steuern die Klaſſen⸗ 
ſteuer vollſtändig abzuſchaffen, daneben die Armen⸗ 
und Schullaſten der Gemeinden zu erleichtern 
und die Zuſchläge zur Grundſteuer entbehrlich zu 
machen.“ 

Konzert. 

Das zweite Symphonie Konzert der Herren 
königl. Muſtk⸗Direktor C. Koßmaly und Ka⸗ 
pellmeiſter M. Jancovtus brachte ein hier 
noch nicht gehörtes neues Werk Emil Hartmann’s 
zur Aufführung. Es war dies eine Symphonie 
in Es. Wir haben leider nur noch den letzten 
Satz, das Allegro energico vernommen, der, wie 
auch beim ziemlich zahlreichen Auditorium, unſern 
vollen Beifall fand. Die Symphonie fol in allen 
ihren vier Säßen eine wirkungsvolle Inſtrumenta⸗ 
tion aufweiſen und ſich in der Erfindung an Men- 
delsſohn anlehnen. Wie weit dies Urtheil zu⸗ 
trifft, können wir aus oben angedeutetem Grunde 
nicht bemeſſen. Die Mitwirkung unſerer beliebten 
und begabten Opernfängerin Frl. Gabriele Lich⸗ 
tenegg gab dem Konzert prächtige Abwechſe⸗ 
lung und erhöhtes Intereſſe. Statt der ange⸗ 
kündeten Arie Beethoven's „Ah perfido* fang 
die Dame eine Arte aus „Figaro“ und fpäter 
zwei Lieder unſeres erſten Theater⸗Kapellmeiſters 
Herrn Karl Goetze „O eine Seele nur“ und 
„Liebeslied“, ſowie zum Schluß Schumann 
„Frühlingsahnung“. Der Vortrag des Frl. Lich⸗ 
tenegg wies durchaus künſtleriſche Vollendung auf 
und ihre ſchöne Stimmt gab im vollſten Maße, 
was ſie geben konnte, weshalb ſie denn auch 
wärmſte Dankesſpenden einerntete. Die Kompo- 
ſitlonen des Herrn Goetze bekunden ein bedeutendes 
Talent. Die erſte „O eine Seele nur“ nimmt 
nach einer ſentimentalen, getragenen Einleitung 
dramatiſche Steigerung an und endet ſchließlich 
mit tiner Wiederholung der einleitenden Takte. 
Dieſe ſind denn auch von beſonders ſchöner Er⸗ 
findung und fanden durch den jeelemvollen Vor⸗ 
trag der Sängerin gewiß in Aller Herzen eine 
verwandte Saite. Das zweite, leichter verſtänd⸗ 
liche Lied erntete ebenfalls großen Beifall. Die 
Vorträge des Herrn Konzertmetſters Paul Wild, 
elnmal mit Orcheſterbegleitung und das andere 
Mal mit Begleitung des Pianoforte bekundeten, 
daß der Künſtler über eine eminente Technik ver⸗ 
fügt und die größten Schwierigkeiten mit großer 
Leichtigkeit bewältigt, doch müßten wir lügen, woll⸗ 
ten vir in dem Vortrag dieſer virtuoſen Kunſt⸗ 
ſtückchen auch nur ein Stückchen echter Kunſt ge⸗ 
funden haben, das klingt nicht wie Muſik, das 
klingt wie muſtkaliſche Quälerei. Dagegen erken⸗ 
nen wir gerne an, daß er bei Behandlung ein- 
facher Themen nicht nur künſtleriſch ausgeglichenen 
Vortrag, ſondern auch mit großer Sicherheit tiefe 
Empfindung verbindet. Die Begleitung auf dem 
Pianoforte ſowohl der Lieder wie der Vartatſonen 
der Carelli'ſchen Gavotte führte Herr Hugo Ru ſt 
diskret und gewandt aus. Das dem Lager des 
Kommiſſlonsraths Wolkenhaner entnommene 
Piano zeichnete ih durch eine ſehr ſchöne Klang⸗ 
farbe aus. 

H. v R. 


Stadt⸗Theater. 

Das geſtrige zweite Auftreten des Fräulein 
Hedwig Rolandt in der Titelrolle der Doni- 
zetti'ſchen Oper „Lucia von Lammermoor“ 
geſtaltete ſich zu einem Senſatlonserfolge, gegen den 
die lebhafte Aufnahme ihrer „Roſine“ nur ſchwach 
genannt zu werden verdient. Uns drän gen ſich 
jetzt fo viele Worte der Lobeserhebung und Aner- 
kennung in die Feder, daß wir in Verlegenheit 
kommen, mit welchem wir der großartigen Lelſtung 
unſeres verehrten Gaſtes eigentlich das kleinſte 
Unrecht thun, denn daß wir ihr gebührend 
Recht geben könnten, ſtellen wir gleich hier in 
Abrede. Man weiß, wie ſchwer, ja unmöglich es 
iſt, einem Blinden die Farben zu beſchreiben, ebene 
beſchränkt iſt unſer Ideengang, um für das rich⸗ 
tige Lob den allein richtigen, zutreffenden Ausdruck 
zu finden. Fräul. Hedwig Rolandt hat uns und 
das ganze Publikam einfach im höchſten Grade 
entzückt. Wir haben noch ſehr gut den Eindruck 
in der Erinnerung, den Frau Zagury vor 3 Jah- 
ren in derſelben Rolle erzielte, doch was will er 
fagen zu der überwältigenden, fas cinirenden Macht, 
die der Rolandt Lucla auf den Hörer ausübte! 
Wer da behauptet, die gottbegnadete Künſtlerin 
ließe in ihrem Vortrage die Seele vermiſſen, ſie 
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griffe nicht an's Herz, der beſißt entweder ſelbſt 
kein Herz und Gefühl oder iſt ein ſolcher Roh⸗ 
länder, daß er aus Prinzip gegen ein Rohland 
(ies Rolandt) Oppoſttion macht. Sollen wir ſa⸗ 
gen, wie, wo und wann unſer Gaſt am ſchönſten 
war? Es wird uns ſchwer. Recitativ und Ca⸗ 
vatine (Ne. 3, 1. Akt), vas Duett mit Edgard 
(1. Akt Nr. 4), das große Sextett im 2. Akt, 
der Glanzpunkt der Oper, die Wahnſtunsſzene im 
3. Akt — alles und jedes einzelne war ſo groß⸗ 
artig ſchin, fo himmliſch geſungen, jo bezaubernd 
geſpielt, daß Geſang und Darſtellung hier die 
höchſte Vollendung erreicht zu haben ſchien und der 
Eindruck faſt erſchütternd wirkte. Wir haben keine 
Sängerin bisher als ſo große Schauſplelerin und 
keine Schaufpielertn als jo große Sängerin kennen 
gelernt, als Hedwig Rolandt. Beides verſchmiljzt 
bei ihr in einander mit ſolcher Einheit, daß eins 
das andere nie vermiſſen läßt oder hervordrängt. 
Wie tief empfunden, wie kindlich einfach, wie na⸗ 
türlich, beſtrickend ſüß, ja — es giebt nur den 
einen Ausdruck — bezaubernd war Spiel und Ge⸗ 
ſang in der Wahnſinusſcene, nach der die Künſt⸗ 
lerin einem dreimaligen ſtürmiſchen Hervorruf Folge 
geben mußte! Es war mit einem Wort ihre 
Lucia ein Genuß, der uns Jahre lang friſch in 
der Erinnerung leben wird. Die mit wunderbarem 
Wohllaut und fabelhafter Hohe ausgeſtattete 
Stimme iſt, wie man ſich ausdrückt, nicht groß, 
doch denke man deshalb nicht, daß ſie nun klein 
fein müſſe. Im Gegentheil, ſie iſt jo voll, ſatt 
und kräftig, daß ſie aus jedem Enſembleſatz klar 
hervortöntt. Daß Fräul. Rolandt, vermöge ihrer 
Kehlfertigkeit, im kolorirten Geſange das Wunder 
barſte leiſtet, haben wir ſchon bei Beſprechung ihrer 
„Noſine“ (Barbier) erwähnt. Im großen Sextett 
wuchs die Künſtlerin und ihre Stimme enorm, ſie 
entfaltete ſich zu einem Glanz, der wahrhaft blen⸗ 
dend wirkte. Doch genug von ihr, wir müßten 
ſonſt noch einmal fo viel ſchreiben! Frl. Rolandt 
iſt eine glänzende phänomenale Erſcheinung und 
wird eine Wunder ⸗Erſcheinung bleiben! — Die 
Oper in ihrer totalen Ausführung ließ faſt nichts 
zu wünſchen übrig und verdient großes Lob. Herr 
Reich bot als Henry eine in jeder Beziehung 
vortreffliche Leiſtung, ebenſo brillirte Herr Selz⸗ 
burg als Raimund ſo bedeutend, daß er ſich 
eines ehrenvollen Applauſes bei offener Szene wie 
nachherigen Hervorrufs rühmen konnte. Die Her⸗ 
ren Marion (Arthur) wie Heintze (Edgar) 
waren ſehr brav. Beſonders ſchön gelang Herrn 
Heintze die Sterbeſcene. Chor und Orcheſter blie⸗ 
ben ihrem diesjährigen Renommé getreu. Wir 
empfehlen das Gaſtſpiel des Fräul. Rolandt 
nochmals auf das Waͤrmſte. + 
H. FR. 


Kuunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 

„Boccacclo.“ Oper 3 Akten. 
Vermiſchtes. 

— Eine Anleihe per Telephon iſt jedenfalls 
das Neueſte auf dem Geriete des „Pumpes“ und 
das Verdienſt, auch in dieſer Richtung das „ab⸗ 
gekürzte Verfahren“ mit Erfolg angewandt zu ha⸗ 
ben, gebührt einem jungen Manne, welcher in 
einem Berliner renommirten Bankhauſe die Buch⸗ 
halterſtelle bekleidet. Der junge Mann wurde an 
einem der verfloſſenen Tage von einem Manichäer 
arg bedraͤngt. Dieſer drohte damit, ſich an den 
Prinzipal zu wenden, um zu ſeinem Gelde zu 
kommen. In feiner Noth verfiel nun der erwähnte 
junge Komtoiriſt auf den ſublimen Gedanken, einen 
der erſten Bankiers, welchen er durch den Börſen ⸗ 
beſuch kannte, um ein Darlehn zu erſuchen. Eut⸗ 
ſchloſſen ſprang er an den Telephon⸗Ayparat und 
ließ ſich mit Bankier B. verbinden. „Wollten 
Sie die Güte haben, mir 100 Mark zu borgen!“ 
ſchrie er mit Stentorſtimme in den Apparat hin⸗ 
ein, ſodaß das Perſonal des angeſprochenen Ban⸗ 
kiers ganz unfreiwillig zur Mitwiſſenſchaft des Ge⸗ 
heimniſſes gezogen wurde. Ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter war die thelephoniſche Antwort auf dieſe 
Frage, und als eine Wiederholung derſelben nöthig 
wurde, klang es zurück: „Ja, holen Sie ſich Nach⸗ 
mittags das Geld ab. Die Methode Ihrer An- 
leihe können Sie ſich patentiren laſſen.“ Man 
fieht, originell muß man ſein, ſobald man etwas 
erreichen will; dies gilt in erhöhtem Maße vom 
„Pumpen“. Wir zweifeln nicht, daß ſich der te⸗ 
lephoniſche „modus pumpendi“ überall ſchnell ein ⸗ 
bürgern wird. 

— In Stuttgart erregt ein ſkandalöſer Vor⸗ 
fall, welcher ſich dieſer Tage in der Karlöftrafe 
zutrug, ungewöhnliches Aufſehen. Während in 
dieſer Gegend der Oberhofmeiſter des Königs, 
Freiherr v. Thumb⸗Neuburg, weiland Geſandter 
in Wien, des Weges ging, trat der Kaufmann 
Julius Baumann, Sohn eines königl. Hofkoches, 
auf ihn zu und wollte ſich über den Grund eines 
Oberhofmeiſterlichen Dekretes, welches dem ac. Bau⸗ 
mann wegen ungebührlichen Benehmens das Rei. 
ten in den königlichen (der Benutzung des Publi⸗ 
kums offenſtehenden) Anlagen bis auf Weiteres 
unterſagt, des Näperen erkundigen, als Herr von 
Thumb dies mit dem Bedeuten ablehnte, daß hierzu 
nicht der Ort jet, erhielt er einige Schläge ins 
Geſicht, in Folge deren ihm Hut und Zwicker ent⸗ 
fielen. Nach einer halben Stunde war Baumann 
bereits verhaftet; Baumann ſoll ſich dadurch miß⸗ 
liebig gemacht haben, daß er, der Sohn des Hof⸗ 
kochs, einem Wagen, in welchem der Hofkammer⸗ 
präſtdent v. Gunzert ſaß, in den Anlagen vorge⸗ 
ritten war. Das dafür ergangene Anlagenverbot 
betrachtet man vielfach im Publikum als eine 
etwas harte Maßnahme, zu welcher Meinung die 
weitverbreitete Antipathie gegen den Herrn Gun- 
zert das Ihrige beigetragen haben mag. 
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Morbprogeß zur Verhandlung gelangt. Dem „. 


T.“ wird hierüber Folgendes telegraphirt: Der 
Berliner Kriminal ⸗Kommiſſar W. entdeckte auf 
einem Grabkreuze auf dem Kirchhof in Zechlin die 
Inſchrift „Ermordet von bekannter Hand" und 
bald darauf wurden als des Mordes verdächtig 
der Bäckermeiſter Mohnke, der Kaufmann Weber 
und der Tiſchlermeiſter Schröder eingezogen. — 
Am 21. November 1877 verſchwand die Marie 
Böhm, welche dem Mohnke bereits 2 Kinder außer 
der Ehe geboren hatte, und am 27. November 
wurde ihre Leiche im Braminſee gefunden. Die 
achttägigen Verhandlungen dieſes Senſationspro⸗ 
zeſſes hielten Neu-Ruppin beſtändig in Aufregung. 
Tauſende umſtanden das Rathhaus, in welchem 
die Schwurgerichts ſitzung ſtattfand, und am dritten 
Verhandlungstage mußte ſogar Militär requirirt 
werden, weil das Publikum die Mörder lynchen 
wollte. Ueber 130 Zeugen und 5 Sachverſtän⸗ 
dige wurden vernommen. Das Präſtdium führte 
Kammer- Gerichtsrath Staar aus Berlin. Die An- 
geklagten leugneten hartnäckig. Doch ſelbſt ihre 
Wahlvertheidiger mußten die Sache aufgeben, als 
am 10 November, in Folge einer anonymen De- 
nunztatton bei Mohnke ein Meſſer eingenäht und 


bet Schröder ein Kaſſiber von einem Entlaftungs- 


zeugen gefunden wurde. Am Dienſtag fälten die 
Geſchworenen ihren Wahrſpruch auf Schuldig des 
Mordes über alle drei Angeklagte, gegen Mohnke 
einſtimmig, gegen Schröder mit 11 gegen 1, ge- 
gen Weber mit 9 gegen 3 Stimmen, worauf der 
Gerichtshof das Todesurtheil fällt. Das zu 
Tauſenden vor dem Rathhauſe verfammelte Publi⸗ 
kum nahm den Wahrſpruch der Geſchworenen mit 
beifälligen Zurufen auf. Emilie und Friedrich 
Mohnke, Schweſter und Bruder des zum Tode 
verurtheilten Auguſt Mohnke, ſind am Sonnabend, 
nachdem fle bereits wochenlang wieder auf freien 
Fuß geſetzt waren, in Folge der fie bilaſtenden 
Zeugenausſagen, von Neuem verhaftet worden. 
Friedrich Mohnke in Nen-Ruppin ſelbſt. 

— Dem „Temps“ wird aus Medſchez-el⸗ 
Bab über eine Exekution von fünfhundert Stod- 
ſtreichen vom 31 Oktober berichtet: „Seit 14 
Tagen hält ein Bataillon vom 127. Regiment den 
Bahnhof von Medſchez beſetzt. Der Verkehr mit 
den Einwohnern des Ortes iſt ein ziemlich guter; 
doch iſt den Soldaten unterſagt, bis in das etwa 
300 Kilom. von der Station gelegene Dorf zu 
gehen. Dies iſt vielmehr nur den Offiteren ge⸗ 
ſtattet. Vor zwei Tagen machte der Hauptmann 
Deflandre in Begleitung feines Unterlieutenants 
Corneux einen Spaziergang nach Medſchez. Nach⸗ 
dem ſie eine Stunde mit den Arabern aller Far⸗ 
ben, die ſie dort getroffen, verplandert hatten, 
kehrten fie in das Lager zurück, wählten aber ſtatt 
der direkten Straße das ausgetrocknete Bett eines 
Bergſtromes. Das war ihr Glück; denn kaum 
befanden fie ih 200 Meter von den Vorpoſten, 
ſo Hörten ſie eine Kugel an ſich vorüberpfeifen. 
Der Schuß kam von einem Araber, der ſich drei⸗ 
hundert Meter davon in einem Maſtixgebüſche ver⸗ 
ſteckt hielt. Er ergriff ſogleich die Flucht, ſchwamm 
durch die Medſcherdah und verſchwand, ehe man 
feiner habhaft werden konnte. Hätten die belden 
Dffistere die Haupiftraße genommen, jo wäre der 
Schuß auf ſie aus einer Entfernung von nur 
fünfzig Metern gefallen. Der Khalifa von Med⸗ 
ſchei, dem der Vorfall ſofort angezeigt wurde, 
ſtellte Nachforſchungen an, in Folge deren ein In⸗ 
dividuum als der muthmaßlich Schuldige verhaftet 
wurde, weil es geſtand, im Laufe des Tages von 
ſeinem Gewehr Gebrauch gemacht zu haben. Der 
Araber wurde zum Tode verurtheilt, die Strafe 
aber dann in fünfhundert Stockſtreiche umgewan⸗ 
delt. Die Exekution fand heute Früh um halb 8 
Uhr in Gegenwart der in Karree aufgeftellten 
Truppen vom 127. Regiment ſtatt. Der Schul⸗ 
dige, den man, die Füße gebunden, in der Luft 
hielt, brach auf die erſten Streiche, die ihm auf 
die Sohlen fielen, in ein wahres Geheul aus. 
Beim hundertundneunzehnten Streich fand der Kha⸗ 
lifa im Einvernehmen mit unſerem Major die 
Strafe für ausreichend; der Delinguent wurde 
losgebunden und auf einem Eſel nach Medſchez 
zurückgebracht. Ob er wirklich der Schuldige war, 
das weiß Niemand. 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Frankfurt a. M., 17. November. In Ba- 
ſel wurden, wie das „Frankf. Journ“ meldet, zwei 
Ausländer, ein Badenſer und ein Oeſterreicher, als 
Schmuggler ſontaliſtiſcher Flugſchriſten nach Deutſch⸗ 
land ermittelt. Beide dürften aus der Schweiz 
ausgewieſen werden. 

Petersburg, 13. November. In hieſigen 


diplomatiſchen Kreiſen gilt die Berufung Kalnolyges 


als Nachfolger des verſtorbenen öͤſterreichiſchen Mi⸗ 
niſters des Aeußern Haymerle für eine ausgemachte 
Sache. 

London, 16. November. Der bekanntlich 
meiſt gut unterrichtete Berliner Korreſpondent des 
„Standard“ telegraphirt einem Blatte: Der beut- 
ſche Kronprinz übt allerdings keinen direlten Ein⸗ 
fluß auf die Regierung, aber Bismarck wünſcht offen 


darzulegen, daß er keine Politik macht, welche dem 
veutſchen Thronfolger antlpathiſch if, oder für 


welche derſelbe nicht auch die moraliſche Verant⸗ 
wortlichkeit übernehmen konnte, überhaupt daß fie 
nöthig und gut if. Fürſt Bismarck drückte des⸗ 
halb den Wunſch aus, daß der Kronprinz zugeze⸗ 
gen werde bel der Beſprechung und Entſcheldung 
über die nunmehr erforderlichen Schritte. 

Dublin, 17. November. Geſtern Abend fand 
an Bord des Dampfers „Severn“ auf der Fahrt 
von Briſtol nach Glasgow eine Dynamit-Erplo- . 
fon ſtatt, durch welche 9 Perſonen getöbtet und 
43 ſchwer verletzt wurden. 
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